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Leitartikel

Barbara Stäbler

Fairerweise muss man sagen:
Das Justiz- und Polizei-
departement, das der Basler von
seiner Parteikollegin Elisabeth
Baume-Schneider am 1. Januar
übernommen hat, ist schwierig.
Seine Vorgängerin war nur
gerade ein Jahr im Amt, als sie
die erstbeste Gelegenheit
nutzte, das Departement wieder
loszuwerden.

Denn der Justizministerwird
aktuell vor allem als Asyl- und
Migrationsministerwahr-
genommen. Gerade in diesen
Dossiers kann er es aber keinem
recht machen, Kritik hagelt es
von allen Seiten.Während die
Asylregeln den Linken oft zu
streng sind, finden die Bürger-
lichen sie meist zu lasch. Das war
schon immer so, doch seit den
vielen Flüchtlingen und Migran-
tinnen, die 2015 nach Europa
gekommen sind, ist der Druck
auf die Politik nochmals gestie-
gen. Hinzu kommt der Sparham-
mer, der über allem schwebt.

In die Kompetenz des
«Migrationsministers» fällt
zudem die hoch umstrittene
Personenfreizügigkeit mit der
EU, die ebenfalls für Unmut
sorgt. Die politische Rechte
macht die Zugewanderten aus
der EU für hohe Mieten, volle
Züge sowie verstopfte Strassen
verantwortlich und fordert eine
Beschränkung,wenn nicht gar
die Kündigung des Abkommens.
Vonseiten der Gewerkschaften
fürchtet man sich vor Lohn-
und Sozialdumping aus der EU.

Schwierige Dossiers hin oder
her: Der Start ins neue Amt ist
Jans gelungen. Bereits an seinem
51. Arbeitstag kündigte er eine
Reihe von Massnahmen im
Asylbereich an. Neo-Bundesräte
haben eigentlich eine Schonfrist
von 100 Tagen. «Es ist keine
linke Politik, bei Problemenweg-
zuschauen», sagte der 60-Jährige
damals und beeindruckte.

So avisierte er, die 24-Stunden-
Verfahren für Asylsuchende aus
den Maghreb-Staaten auf alle
Bundesasylzentren auszudeh-
nen. Die Massnahme zeigte
Wirkung, obwohl die Verfahren
länger dauern als 24 Stunden,
wie die SVP kritisierte. Sein
Vorgehen gegen eine «Bed and
Breakfast»-Mentalität in Bun-
desasylzentren amWochenende
bescherte ihm ebenfalls Lob.

Zudem überzeugte der Magist-
rat aus Basel bei seinem ersten

Auftritt im Januar am EU-
Innenministertreffen in Brüs-
sel, als er den internationalen
Medien auf Englisch die
Position der Schweiz erklärte.

Das erstaunte nicht, denn seine
Karriere kannte bisher nur eine
Richtung: steil nach oben. Viele
Jahre politisierte er im Basler
Grossen Rat. 2015 und 2019
wurde er mit dem besten
Ergebnis in den Nationalrat
gewählt. 2020 schaffte er im
erstenWahlgang den Sprung in
die Exekutive, von dort aus
dann drei Jahre später in die
Landesregierung.

Doch mittlerweile überwiegt
die beissende Kritik – zum
Beispiel an seiner Kommunika-
tion, wie es in der «Sonntags-
Zeitung» vor ein paarWochen
hiess. In einem Brief, von
Nationalrätinnen und -räten
aller Parteien unterzeichnet,
wird Jans vorgeworfen, für die
Kommissionsarbeit wichtige
Fakten im Asylbereich zurück-
zuhalten. Auch schwänze er zu
oft Kommissionssitzungen.

Der Bundesrat aus Basel setzt
sich aber auch inhaltlich nicht
durch. Erst vergangeneWoche
nahm der Nationalrat gegen
denWillen der Landesregie-
rung als Zweitrat einen Vor-
stoss zur Einschränkung des
Schutzstatus S für Ukrainerin-
nen und Ukrainer an. Es gelang
demMagistrat nicht, das
Parlament vom Gegenteil zu
überzeugen, obwohl gute
Argumente zu finden sind.

Einerseits gibt es in der Ukraine
keine Gebiete, die nicht min-
destens aus der Luft angegrif-
fen werden,wie auch der
Schweizer Botschafter in Kiew,
Félix Baumann, im «Tages-
gespräch» von Radio SRF diese
Woche bestätigte. Andererseits
können Ukrainerinnen und
Ukrainer visumfrei in die
Schweiz reisen und für drei
Monate bleiben. Die Chance ist
daher gross, dass jene, die
keinen Schutzstatus S erhalten,
Asyl beantragen werden.

In der Ratsdebatte wirkte Jans
jedoch hölzern, argumentierte

auf einer abstrakten Ebene und
schien am vorgeschriebenen
Text zu kleben. Nichts war von
seiner Leidenschaft zu spüren,
die ihn in den Debatten im
Grossen Rat ausgezeichnet hat.
Von seinem staatsmännischen
Auftreten, mit dem er als Basler
Regierungspräsident viele
Leute beeindruckte, war in Bern
ebenfalls wenig zu sehen.

Einen weiteren Rückschlag
erfuhr Jans kürzlich mit seinem
Gegenkonzept zur 10-Millio-
nen-Initiative, das er seinen
Amtskollegen präsentierte.
Darin schlug er einenWohn-
förderfonds, «Zuwanderungs-
gebühren» für Arbeitnehmende
aus Drittstaaten, die Beschrän-
kung der Fördermittel für die
Standortförderung, erhöhte
Familienzulagen und einen
verschärften Kündigungsschutz
für ältere Arbeitnehmende vor.
Die Vorschläge kamen im
Gesamtbundesrat nicht gut an,
obwohl dieser gegen die Volks-
initiative der SVP ist. Gleich
mehrere seiner Kollegen sollen
Mitberichte verfasst haben.

Bei so viel Widerstand stellt
sich die Frage, warum Jans
damit überhaupt in den Bun-
desrat ging. Auch in der Zusam-
menarbeit mit den Kantonen ist
Feuer im Dach:Wegen gesunke-
ner Asylzahlen schliesst der
Bund einige seiner temporären
Asylunterkünfte und spart
damit Geld. Die Rede ist von
einem zweistelligen Millionen-
betrag. Das kommt bei den
Kantonsvertretern nicht gut an.
Denn viele kantonale Unter-
künfte sind voll. Ausserdem
haben sie die Kosten zu tragen.

Nach einem Jahr gelingt es
Bundesrat Beat Jans nicht,
parteiübergreifende Allianzen
für seine Anliegen zu schmie-
den, um diese politisch durch-
zubringen,wie es beispiels-
weise seiner Vorvorvorgängerin
Simonetta Sommaruga glückte,
als sie zwar eine Verschärfung
der Asylverfahren durchsetzte,
gleichzeitig aber Gratisanwälte
für Asylsuchende einführte.

Das dürfte unter anderem damit
zusammenhängen, dass Jans bei

seinem Karrieresprung von
Basel nach Bern Mitarbeitende
aus seinem bewährten Team
aus dem Rathaus mitgenom-
men hat, die keine langjährige
Bern-Erfahrung haben. Es ist
zwar verständlich, dass er auf
Weggefährten setzt, mit denen
er erfolgreich war. Doch was er
braucht, ist eine Entourage, die
über hervorragende Kontakte in
die anderen Departemente und
in die Politik verfügt.

Hinzu kommt, dass die Stadt
Basel links-grün tickt. Der
Grosse Rat ist schon seit vielen
Jahren fest in der Hand der
politischen Linken, die Regie-
rung während 16 Jahren bis
2020 ebenso. Seitdem ist die
Basler Exekutive zwar zwischen
den Linken und den Bürger-
lichen paritätisch aufgeteilt
– mit der grünliberalen Esther
Keller als Zünglein an der
Waage. Trotz allem dominiert
in der Stadt am Rheinknie
weiterhin Rot-Grün.

Werwie Jans links von der Mitte
politisiert, hat den Vorteil, nicht
hart um Kompromisse über die
Parteigrenzen hinweg feilschen
zu müssen. Vielleicht aber hat
genau das etwas träge gemacht.

Der Basler sollte schnell zu
seiner Staatsmännigkeit
zurückfinden und die Mankos
beheben. Denn am kommenden
Freitag wird der Bundesrat
offenbar das Ende der Vertrags-
verhandlungen mit der EU
verkünden – ein Dossier, für
das sich Jans schon als Regie-
rungspräsident mit Herzblut
eingesetzt hat. Doch es ist mit
viel Gegenwind zu rechnen; die
Gegner der Bilateralen III sind
längst in Stellung.

Umso wichtigerwäre es, Beat
Jans könnte sich aus einer
starken Position für das
Verhandlungspaket einsetzen.
Dafürwäre er prädestiniert
– als Politiker mit guten
Beziehungen zu den Gewerk-
schaften, als Basler, der im
Multikulti-Quartier im Klein-
basel lebt, als linker ehemaliger
Exekutivpolitiker einer Stadt,
derenWirtschaft dank Grenz-
gängerinnen und Fachkräften
aus demAusland floriert.

Was Bundesrat Jans 2025 bessermachenmuss
Der Basler Magistrat ist gut in Bern gestartet, jetzt aber schwächelt er. Seine Anliegen bringt er nicht durch, und er wirkt hölzern.

Der Hoffnungsträger aus Basel: Beat Jans (2. v. l.) feierte im Dezember 2023 seine Wahl in den Bundesrat. Archivfoto: Kostas Maros
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Claudia Salzmann
und Christopher Gilb

Beat Imhof trat als Erneuerer an,
als er letzten Juni in Neuenburg
überraschend zum Nachfolger
von Casimir Platzer als Präsident
von Gastro Suisse gewählt wur-
de. Fast ein halbes Jahr danach
hat der ehemalige Geschäftsfüh-
rerdesCasinotheatersWinterthur
im Traditionsrestaurant Jack’s
Brasserie in Bern Platz genom-
men,hierhatte er seine erste Stel-
le nach der Lehre. Der 52-Jährige
blickt auf eine abwechslungs-
reiche Karriere als Küchenchef
zurück. Im Grand Hotel in Oslo
bekochte er Friedensnobelpreis-
träger und Queen Elizabeth II.
Neuerdings ist er häufig im Bun-
deshaus, um zu lobbyieren.

Herr Imhof, lassen Sie unsmit
einem Spiel starten: Sie sagen
uns,wie Sie zu aktuellen
Aufregern in der Gastronomie
stehen.Würden Sie Gästen
beispielsweise einenWein
mit Zapfen verrechnen?
Sicher nicht, es ist ja nicht der
Fehler des Gastes. Und als Gast
würde ich mir gut überlegen,
ob ich ein Restaurant, das Zap-
fenwein verrechnet, nochmals
besuche.

Das gäbe auch eine schlechte
Bewertung.
Genau, deshalb sage ich immer,
das Gute auf Google oder Trip-
advisor und das Schlechte per-
sönlich.

Würden Sie einen Zuschlag
berechnen,wenn der Gast seine
Stoffserviette in die Sauce legt?
Nein, solche Dinge sind einfach
kleinlich. In einemgutenMoment
kann man den Gästen ja sagen,
dass es ziemlich anspruchsvoll
ist, so eine Serviette wieder sau-
ber zu bekommen.

Wie viel würden Sie für das
Hahnenwasser berechnen?
Das soll dann etwas kosten,wenn
sich jemand am Nachmittag an
einen Tisch setzt, zwei Stunden
an einem Kaffee nippt und da-
nach ein Glas Hahnenwasser
bestellt. Gästen, die gut konsu-
mieren, würde ich das nie ver-
rechnen.

Zum eigentlichen Interview:
Warum ist es so schwierig,
Lehrstellen in der Gastronomie
zu besetzen?
Am Lohn liegt es nicht, wir zah-
len gute Löhne, die vergleichbar
sind mit jenen in Handwerks-
berufen. Der Grund ist eher das
Image. Die Leute, das wissen wir
aus Befragungen, haben nach der
Covid-Krisewegen der fehlenden
Vereinbarkeit des Berufs mit ih-
remPrivatleben die Branche ver-
lassen.Es gab keinenTag, an dem
wegen positiver Testresultate
nicht Dienstpläne umgestelltwer-
den mussten. Die grössten Her-
ausforderungen habenwir heute
im Servicebereich, in der Küche
verzeichnen wir leicht steigende
Zahlen bei den Lehreintritten.

Die Stellen könntenmit
einerViertagewoche
attraktiver gestaltetwerden.

Ich kenne nur wenige Betriebe,
die das Viertagemodell erfolg-
reich praktizieren. Viele, die das
ausprobiert haben, kommenwie-
der davon weg. In der Küche ist
das Konzept noch eher möglich,
weil man die Produktionszeiten
auf den Nachmittag verlegen
kann. Aber im Service ist am
Nachmittagwenig los, die Marge
in der Restauration ist so klein,
dass diese Rechnung nicht auf-
gehen kann.Tatsache ist, dass die
Mitarbeiterkosten der absolut
grösste Kostenblock in der Gas-
tronomie sind. Schafft man die
Lohnkosten unter 50 Prozent der
Betriebskosten zu halten, ist das
je nach Konzept schon sehr gut.
Arbeitet dasTeamnur anvierTa-
gen, muss in der gleichen Zeit-
spanne die gleicheArbeitslast ge-
schafft werden. Das erhöht den
Druck wahnsinnig.

Warum arbeiten sowenig
Frauen in der Küche?
Frauen haben in der Küche min-
destens gleich viel Talent wie
Männer, eher sogarmehr. Ich bin
beispielsweise überzeugt, dass
viele Frauen ein besseres Gefühl
fürs Abschmecken haben. Ich
muss jetzt aufpassen, was ich
sage, das ist ein heikles Thema.
Umbefördert zuwerden,müssen
sich Frauen leider immer noch
ein Stückweitmehr beweisen als
Männer. Es braucht genau des-
halb gute Vorgesetzte, die sie
unterstützen. Wir haben aber
kein spezifisches Integrations-
programm für Frauen, und ich
glaube auch nicht, dass es das
braucht. Denn der Frauenanteil
insgesamt in derBranche ist hoch.

Im Kanton Zürich gibt es die
neue Lehre Roast&Host, bei der
die Lernenden zwischen den
Betriebenwechseln, so soll die
Lehre spannenderwerden.Wie
ist dieses Projekt angelaufen?
Fürs Jahr2025wird es schonmin-
destens 11 Lehreintritte mehr
als dieses Jahr geben. Mehrere
Kantone sind daran interessiert,
dieses Lehrmodell auch einzu-
führen.Dieses Projektmussman
nun langfristig beobachten.Denn
die Wechsel sind für die Ler-
nenden nicht nur einfach, kaum
hat man sich eingelebt, wechselt
man schon wieder in eine neue
Umgebung.

Auch die harscheArbeitskultur
ist immerwiederThema in der
Gastronomie.Woran liegt das?
Das rührt daher, dass alle um
12 Uhr gleichzeitig essen wollen.
EinRestaurant ist immernoch ein
relativ hierarchischer Betrieb. In
derHektik kannman nichts aus-
diskutieren, und das endet in za-
ckigen Direktiven. Das liegt ein-
fach in der Natur der Sache und
ist völlig legitim. SolcheAnsagen
kann man aber auch anständig
machen, anstatt zu schreien oder
mit Angst regieren.

Hat die Branche deshalb
ein Imageproblem?
Das Image ist eines unserer gros-
sen Themen. Wir wollen alles
dafür tun, damit wir wieder viele
jungeMenschen fürunsere Bran-
che begeistern können. Früher
war es ein langerWeg, bis jemand
zumKüchenchef aufgestiegen ist.
Heute ist es möglich, schon bald
nach derAusbildung in denKader
aufzusteigen und Führungserfah-
rung zu sammeln.Dasmacht Gas-
troberufe doch attraktiv.

Auch ein guter Gesamtarbeits-
vertrag trägt zu einem guten
Image bei. Unter Casimir
Platzerwurden dieVerhand-
lungen für einen neuen GAV
blockiert.Wie geht es demGAV?
Demgeht es . . . gut. Fürmich gibt
es keinen anderen Weg, als sich
möglichst rasch wieder mit den
Gewerkschaften an denVerhand-
lungstisch zu setzen. Damit mei-
ne ich nicht, dass wir jede ihrer
Forderungen unreflektiert auf-
nehmen sollen. Der GAV aber
sorgt fürStabilität in derBranche,
und wenn wir nicht verhandeln,
können auch wir nichts verbes-

sern. Da sind wir beim Thema
Image. Ich bin der Überzeugung,
dass die jetzige Situation für un-
ser Image schlecht ist.

Wann sollen dieVerhandlungen
wieder aufgenommenwerden?
Mein erklärtes Ziel ist 2025. Wir
sind in einem Mitarbeitermarkt,
das ist uns allen klar.Mit Blocka-
den gibt es nichts zu gewinnen.

Seit Monaten tobt die
Diskussion umAbgaben aufs
Trinkgeld. Da dieses nun
vermehrt digital eingenommen
wird, sind sich Gastronomen
unsicher, ob sie darauf Abgaben
schulden. Der Bundesrat hat
kürzlich eineMotion zur
Ablehnung empfohlen, die
eine generelle Steuer-
befreiung des Trinkgelds
verlangte.Wie gehen Siemit
der Branche um?
Der Bundesrat stützt den Status
quo,dass imNormalfall keineAb-
gaben aufs Trinkgeld geschuldet
werden.Was sehrgut ist.Das Pro-
blem der Motion war, dass diese
sich nur auf die Interessen unse-
rer Branche konzentrierte. Doch

was hätte eine gesetzliche Steu-
erbefreiung fürCoiffeusen,Taxi-
fahrer und Co. bedeutet? Es ist
uns allen klar, dass es keine Bran-
chenlösung geben wird.

Wie geht es aberweiter?
Das Geschäft wird frühestens in
der Frühlingssession im Natio-
nalrat debattiert.Wir alsVerband
werden uns natürlich für die
Steuerbefreiung einsetzen.Solan-
ge dasThemamit demTrinkgeld
nicht geregelt ist, haben wir kei-
ne vollständige Rechtssicherheit,
und es wird für Betriebe schwie-
rig, ein generell bargeldloses Be-
zahlen einzuführen.

Die Frage ist doch,warum
manTrinkgeld bezahlt.Wir
Gäste gehen davon aus, dass
die Servicekräfte nicht gut
genug Lohn bekommen, und
bezahlen dieses auch deshalb.
Und auf den Lohn schuldet
manAbgaben.
Primär wird mit dem Trinkgeld
die gute Leistung honoriert.Weil
es ein Mitarbeitender geschafft
hat, dass es ein stimmigerAbend
im Restaurant geworden ist.War

die Leistung nicht gut, sind die
Gäste weniger grosszügig mit
Trinkgeldern.

Das Konsumverhalten hat
sichmassiv verändert. Statt
Alkohol ist Fitness angesagt.
Der Stammtisch ist aus-
gestorben. Die Stühle in den
Restaurants sind früher leer.
Die Leute bestellen ihr Essen
nachHause.Was ist los?
Man hört ringsherum, dass sich
das Ausgehverhalten geändert
hat, aberdie Umsätze scheinen zu
stimmen. Die Branche läuft. Die
Leutewollen essen gehen, siewol-
len raus, aber wir Gastronomen
müssen einen guten Jobmachen.

Ganze Teams haben vor
kurzem ein Gourmetlokal
in Seuzach imKanton Zürich
verlassen.Viele Mehrgang-
menüswerden gekürzt.
Befindet sich die Spitzen-
gastronomie in einer Krise?
Ein teures Gourmetessen gönnt
man sich nur ein-, zweimal im
Jahr. Zum Italiener gehtmanviel-
leicht zehnmal im Jahr. Damit
weissman auch,wo die Umsätze
gemachtwerden.DasMenü beim
Sternekoch müsste eigentlich
noch viel teurer sein, weil ein so
grosser Aufwand dahintersteckt.
Aber ich glaube nicht, dass die
Spitzengastronomie schwieri-
ger ist als andere Bereiche der
Branche.

Machen Fertigessen
ihren Beruf kaputt?
AuchGenussmenschenholenmal
ein Sandwich, weil es zeitlich
nicht anders geht. Es ist eine eher
situative Verpflegung als eine
neue Esskultur. Die Essensliefe-
rungen sind ein wachsender Ab-
satzkanal, das ist gut für unsere
Branche. Nur noch wenige neh-
men sich die Zeit, um zu Hause
zu kochen. Das wiederum ist ein
Nachteil; weil heute daheim im-
mer weniger gekocht wird und
dieses Können über die Genera-
tionen nichtmehr soweitergege-
benwird,wird bei Kindernweni-
ger das Interesse geweckt, diesen
wunderbaren Job zu machen.

Welches ist eines der
brennendstenThemen für
Sie und Gastro Suisse?
Unser Image aufzupolieren.Dass
ich mich beim Verband engagie-
re, hat einen Auslöser. Als meine
Tochter in der Berufswahlphase
war, schnupperte sie in den glei-
chen zwei Berufen wie ich einst,
als Koch und im Reisebüro. Ich
wolltemitmeinemBeruf dieWelt
entdecken können. In der Schule
sagten ihr jedoch Lehrpersonen,
dass sie sicher nicht in die Gast-
ronomie gehen soll. Dies,weil sie
gute Noten in der Schule habe
und mehr aus sich machen kön-
ne. Zu wenig wird Schülerinnen
und Schülern auf Sekundarni-
veau Aein Job in derGastronomie
empfohlen.Unsere Berufe bieten
fantastische Möglichkeiten, und
dass man es damit weit bringen
kann, habe ich selbst bewiesen.

Undwofür hat sich Ihre Tochter
denn nun entschieden?
Für die Reisebranche – aber sie
ist eine sehr gute Köchin.

«Lehrpersonen sagtenmeiner Tochter,
sie solle nicht in die Gastronomie gehen»
Samstagsgespräch mit Beat Imhof Der oberste Beizer des Landes will das Image der Gastroberufe verbessern.
Ein Gespräch über Arbeitskultur, Aufstiegsmöglichkeiten – und Trinkgelder.

«Frauen brauchen
gute Vorgesetzte,
die sie
unterstützen.»

Beat Imhof im Restaurant Jack’s Brasserie in Bern, einem seiner früheren Arbeitsorte. Foto: Manuel Lopez


